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<<Dass die Kinder si eh i m Primarschulbereich kennenlernen, behinderte und nichtbehinderte, das ist ei n grosses Argument für di e lnklusion>>, sagt Bernd Ahrbeck, Professor für VerhaltensgP~tl\rtPm1i\rt"a 

l l l 

Os~chwe;z. 
C)Lj 6 ·10o ·1S 

C(Jn Sonok~ 

Unter d em Fachbegriff «lnklusion» werden erbitterte Diskussionen geführt. Sollen samtliche Sonderschulen 
abgeschafft werden? Sollen al le Kinder, ob mit Behinderung oder ohne, gemeinsam unterrichtet werden? 
Der Berliner Professor für Verhaltensgestórtenpadagogik, Bernd Ahrbeck, erklart. 
JULIA NEHMIZ/REGULA WEJK 

Herr Ahrbeck, die lnklusion ist 
doch ein schõner Gedanke. Kinder 
mit einer Behinderung werden 
nicht in eine Sonderschule abge
schoben, sondem lernen mit nicht
behinderten in einer Regelklasse. 
Die Schwãcheren profitieren von 
den Stãrkeren, und alle üben sich 
in Akzeptanz der Vielfalt. 
Bernd Ahrbeck: Das klingt für mich 
auch erstmal gut. Dass die K:inder 
sich im Primarschulbereich gegen
seitig kennenlernen, behinderte und 
nicht-behinderte, das ist ein grosses 
Argurnent für die Inklusion. Mit der 
<<Abschiebung>> ist es so eine Sache. 
Viele K:inder, die im Laufe der Schul
zeit an eine spezielle Einrichtung 
kommen, fühlen sich dort eher er
leichtert. 

Wie das'? 
Ahrbeck: Da kommen verschiedene 
Gründe zum Tragen. Der Druck ist 
weg, vielleicht gibt es mehr Akzep
tanz. Und Sie dürfen nicht vergessen: 
Die Lehrperson kann sich intensiver 
um das einzelne K:ind k:ümrnern. An 
einer Privatschule in Berlin für ver
haltensgestõrte Kinder gibt es sechs 
K:inder und zwei Lehrer. Da ist ein 
K:ind mit einer schwerwiegenden 
Problematik doch viel besser aufge
hoben als in einer normalen Klasse, 
wo es vielleicht geãrgert oder gar 
gemobbt wird. 

Heisst das, dass Inklusion grund
sãtzlich nicht machbar ist'? 
Ahrbeck: Nein, überhaupt nicht. Es 
gibt viele Fãlle, in denen das wunder
bar klappt. Und es gibt eben auch 
K:inder, da ist eine Sonderschule ge
eigneter. Im Inklusionsdiskurs gibt es 
eher unterschiedliche Positionen. In 
der radikalen Auffassung der Inklu
sion, die ich kritisiere, geht es um die 

Abschaffung aller Sondereinrichtun
gen und um die Abschaffung ein
schlagiger Forderkategorien. In 
Deutschland sind Vertreter dieser 
Position ziernlich einflussreich. 

Welche Haltung vertreten Sie'? 
Ahrbeck: Wir brauchen sicher weni
ger Sonderschulen, als es sie derzeit 
gibt. Ich bin aber sehr dagegen, dass 
man spezielle Einrichtungen prinzi
piell abschafft. Das halte ich für 
grundlegend falsch. Ich habe kürz
lich eine grosse Befragung im Bundes
land Nordrhein-Westfalen gemacht, 
89 Prozent der Eltern sagten, wir 
brauchten auch Sonderschulen. Und 
bei den Eltern mit Inklusionserfah
rung waren es sogar noch mehr. 

Sind alle Inklusionen gescheitert'? 
Ahrbeck: Alle ganz sicher nicht, aber 
zum Teil schon. Nehmen Sie eine 
Klasse mit drei hyperaktiven K:indern, 
die Sie kaum erreichen konnen. Oder 
nehmen Sie Kinder, die gewalttatig 
sind und den Unterricht permanent 
stõren. Da gibt es einfach Grenzen 
des Moglichen, für Lehrer wie für 
Mitschüler. Sie müssten Menschen 
ohne Unertraglichkeitsgrenzen sein, 
aber dies gibt es nicht. 

Warum wollen manche die 
Sondereinrichtungen und Fõrder
kategorien abschaffen'? 
Ahrbeck: In der Inklusion bestehen 
einige idyllische Vorstellungen. Es 
komme nur auf die Akzeptanz des 
Besonderen an. Darauf kommt es 
auch an, aber darnit alleine ist es 
nicht getan. Es geht auch um eine 
gezielte Forderung. Haufig wird so
gar gefordert, die K:inder sollen nicht 
mehr etikettiert werden durch Be
griffe, die sie diskriminieren konnten. 
Also Fachbegriffe wie verhaltens
gestõrt, lernbehindert, sprachbehin
dert und so weiter. Das ist freundlich 

gemeint. Und natürlich soll man ein 
K:ind nicht nur unter dem Blick
winkel sehen <<du bist beeintrach
tigt>>, das wünscht sich keiner. Aber 
wir brauchen die Fachbegriffe, darnit 
wir zielgerichtet intervenieren und 
fürdern konnen. Wenn Sie die Fach
begriffe auflosen, stehen Sie ziernlich 
blank da. 

Aber Inklusion heisst doch nicht, 
alles zu nivellieren. 
Ahrbeck: Eigentlich nicht, aber es 

Wir brauchen sicher 
weniger 

Sonderschulen, 
als es sie derzeit gibt. 
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wird oft so verstanden. Doch was ist 
Inklusion? Der Begriff bezieht sich 
auf die UN-Behindertenrechtskon
vention. Diese fordert, dass es Teil
habe gibt an der Gesellschaft, Aner
kennung behinderter Menschen, ju
ristische Gleichstellung. Die Lebens-, 
Lern- und Entwicklungssituation soll 
sich also verbessern, eine bestmog
liche Forderung erfolgen. Diese Kri
terien beissen sich manchmal. Wenn 
die Forderung in einer speziellen 
Einrichtung besser gelingt, dann 
bleibt die Gemeinsarnkeit auf der 
Strecke. Dieses spannungsreiche Feld 

lasst sich nicht mit radikalen Posi
tionen auflosen. 

Was würde passieren, wenn man 
die Forderungen der radikalen 
Inklusion umsetzt'? 
Ahrbeck: Das ist in Deutschland zum 
Teil schon geschehen. Es ist versucht 
worden, die Diagnostik in den Berei
chen Lernen, Verhalten und Sprache 
in den ersten drei Schuljahren ab
zuschaffen. 

Damit die Kinder nicht etikettiert 
werden. 
Ahrbeck: Genau. Und das hat zu 
einem immensen Zulauf in die 
psychiatrischen Beratungsstellen ge
führt. Wenn das Kind nicht zurecht
kommt, die Lehrer sagen, wir wissen 
auch nicht weiter, wir haben die Dia
gnostik nicht, wir haben die Fach
krãfte nicht, dann wenden sich die 
Eltern an den Psychiater. Daraufhin 
haben die Psychiater einen Brief an 
den zustãndigen Minister geschrie
ben, er solle sich um die K:inder pad
agogisch kümmern, darnit nicht je
des padagogische Problem zu einem 
psychiatrischen wird. Es spricht also 
sehr viel für frühe Diagnostik. 

Was sagen Sie Eltem, die Angst 
haben, Ihr Kind bleibt auf der Son
derschule hãngen und schafft den 
Sprung in die Regelschule nicht'? 
Ahrbeck: Das ist tatsachlich ein Pro
blem. Gerade Kinder, die eine Schule 
für Lernbeeintrachtigte besuchen, 
müssten die Moglichkeit haben, in 
eine allgemeine Schule zurückzu
kehren. Lebenslange Schulen für 
Verhaltensgestõrte halte ich für pro
blematisch. Wenn die Kinder nicht 
mehr zurück konnen, dann sind die 
Systeme zu rigide. 

Wie sieht fiir Sie die ideale Schule 
aus'? 

Ahrbeck: Auf der Ebene der Behinde
rung sieht sie so aus, dass man mog
lichst im Sinne von Inklusion für 
Gemeinsarnkeit sorgt. Dabei müssen 
aber auch die speziellen Forder
bedürfnisse der Kinder beachtet wer
den. So viel Partizipation wie mog
lich, aber auch ganz entschieden ein 
hohes Mass an Forderung. Eine spe
zielle Beschulung, die manchmal 
zwingend notwendig ist, darf nicht 
unter dem Verdikt des Etikettieren
den, des Bosen stehen. 

Und was ist mit dem skandina
vischen Modell'? 
Ahrbeck: Eine grossere Kooperation 
zwischen Sonderschulen, Sonder
klassen und der allgemeinen Schule -
das ware sehr wünschenswert. In 
Skandinavien haben sie mehr Sonder
klassen, weniger Sonderschulen. Das 
Klassensystem ist flexibler als das 
Schulsystem. Wobei man auch da 
keine Wunder erwarten darf. In 
Skandinavien sind drei oder mehr 
Prozent der Kinder in speziellen 
Klassen, 80 Prozent des Unterrichts 
haben sie nicht zusammen mit den 
anderen. Haufig wird nur noch 
Musik und Sport gemeinsam unter
richtet. Aber der Grundgedanke ist 
bestechend. 

Das heisst, das System in der 
Schweiz müsste durchlãssiger 
werden? 
Ahrbeck: Sicher. Ich bin dafür, suk
zessive vorzugehen und empirisch 
zu überprüfen, was geht und was 
nicht. Dann werden wir, glaube ich, 
weniger Sondereinrichtungen brau
chen. Aber man wird auch sehen, 
dass sie für manche K:inder unerlass
lich sind. Das ist moderate Inklusion. 
Nicht die Vollabschaffung der Sys
teme, sondern mehr Gemeinsamkeit. 
Und die Anerkennung, dass es auch 
Besonderes geben muss. 
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